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- (Matth. 21.) 
Wrew dich, Seele! Jeſus, dein Erloͤſer, 
Kommt zu dir, o oͤffne ihm dein Herz! 
Nimm ihn auf und heiße ihn willkommen, 
Denn ſein Pfad, er fuͤhrt dich himmelwaͤrts. 
Ja, er kam, um fuͤr die Welt zu ſterben, 
Opferte ſein Leben unſerm Heil, 

Und der Hoͤlle Sieg, des Todes Stachel 

Hat an unſrer Seele keinen Theil. 

Ja, er lebt; wir ſollen mit ihm leben, 

Mit ihm ſterben, mit ihm auferſtehn; 

Mit ihm feines Himmels Freuden erben, 
Seines Paradiefes Kronen ſehn. 

Doch, bin ich auch wuͤrdig dieſer Gnade? 
Wuͤrdig ſeiner Himmelsſeligkeit? 

Ach, noch fehlt mir Alles ja hienleben, 

In dem Land' der Unvollkommenheit. 

Darum ſende, Ehriftus, von dem Throne 
Oeines Vaters meiner Seele Kraft, 

Daß ich meinen Geiſt zum Himmel lenke, 
Waͤhrend meiner kurzen Pilgerſchaft; 

Daß ich deinem hell gen Vorbild folge, K 
Deiner Lehre, deinem Wort getreu; an 
Dich nur liebe und in dir nur lebe, 

Dir mein Herz, mein ganzes Daſeyn weih'; 
Dann, o Herr, fuͤhrſt du mich zu den Deinen, 
Die du durch dein theures Blut erloͤſ't; 
Fuͤhrſt mich ein zu jenen Himmelsfreuden, 
Wo du mich mit ew'gem Troſt umweh'ſt. — 
Könnt ich, Sterblicher, dies Gluͤck verdienen? 
Nein — nur deine Gnade leuchtet mir, 

Iſt mein Leitſtern auf dem dunklen Pfade, 
Zieht mich mächtig, Herr, zu dir, zu dir! — 


C. Zollner. 


Gewißheit. 


: Fortſetzung.) 5 
Der Doctor ſchauderte; es war heller Tag, und 
doch graute ihm, wie wenn man im Dunklen von Ge— 


ſpenſtern ſpricht. Er glaubte das helſere Lachen dieſes 
Teufels zu hoͤren, er glaubte hinter den Gardinen des 
Bettes die grauen, ſtechenden Augen dieſes Ungeheuers 
glaͤnzen zu ſehen. „Sie glauben alſo,“ ſagte er nach 
einer Weile, „daß der Chevalier nicht todt iſt, daß es 
derſelbe iſt, der Sie ermorden wollte?“ 

„Seine Stimme, ſeine Augen überzeugten mich; 
das Tuch, das ich Ihnen geſtern gab, machte es mir zur 
Die Anfangslettern ſeines Namens ſind 
dort eingezeichnet.“ 

„und geben Sie mir Vollmacht, für Sie zu hans 
deln? Darf ich Alles, was Sie mir ſagten, ſelbſt vor 
Gericht angeben?“ 8 

„Ich habe keine Wahl, Alles! Aber, nicht wahr, 
Doctor, Sie gehen zu Beloni und ſagen ihm, was ich 
Ihnen ſagte? Er wied Ihnen glauben, er kannte ja 
auch Seraphine.“ N n 

„Und darf ich nicht wiſſen, fuht der Medieinalrath 
fort, „wie der Geſandte hieß, in deſſen Hauſe Sie ſich 


verbargen?“ 


„Warum nicht? Es war ein Baron Martinow.“ 

„Wie?“ rief Lange in freudiger Bewegung, „der 
Baron Martinow? Iſt er nicht in —ſchen Dienſten?“ 

„Ja, kennen Sie ihn? Er war Geſandter des 
—ſchen Hofes in Paris und nachher in Petersburg.“ 

„O, dann iſt es gut, ſehr gut,“ ſagte der Medi⸗ 
cinalrath und rieb ſich freudig die Haͤnde. „Ich kenne 
ihn, er iſt ſeit geſtern hier, er hat mich rufen laſſen, er 
wohnt im Hotel de Portugal.“ i 

Eine Thräne blinkte in dem Auge der Saͤngerin, 
und von frommen Empfindungen ſchien ihr Herz bewegt. 
„So mußte ein Mann,“ ſagte ſie, „den ich viele hun— 
dert Meilen entfernt glaubte, hierher kommen, um die 
Wahrheit meiner Erzählung zu bekraͤftigen! Gehen 
Sie zu ihm; ach, daß auch Carlo zuhoͤren koͤnnte, wenn 
er Ihnen verſichert, daß ich die Wahrheit ſprach!“ 

„Er ſoll es, er ſoll mit mir, ich will es ſchon mas 
chen. Adieu, gutes Kind; ſeyn Sie ganz ruhig, es muß 
Ihnen noch gut gehen auf Erden, und nehmen Sie die 
Mixtur recht fleißig ein,“ ſo ſprach der Doctor und 
ging. Die Sängerin aber dankte ihm durch ihre freunds 
lichen Blicke. Sie war ruhiger und heiterer; es war, 
als habe ſie eine große Laſt mit ihrem Geheimniſſe hin⸗ 


weggewaͤlzt. 
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Der Baron Martinow, dem Lauge früher einmal 


einen wichtigen Dienſt zu leiſten Gelegenheit gehabt 
hatte, nahm ihn freundlich auf und gab ihm uͤber die 
Sängerin die genuͤgendſten Aufſchluͤſſe. Er beſtaͤtigte 
nicht nur beinahe woͤrtlich ihre Erzählung, ſondern er 
brach auch in die lauteſten Lobeserhebungen ihres Cha⸗ 
rakters aus; ja er verſprach, wohin er in dieſer Stadt 
kommen werde, uberall zu ihren Gunſten zu ſprechen, 


und die Geruͤchte zu widerlegen, die uͤber ſie im Umlauf 


waren. Er hat auch Wort gehalten, denn hauptſaͤchlich 
ſeinem Anſehen und der edelmuͤthigen Art, womit er 
ſich der Italiaͤnerin annahm, ſchrieben es ihre Freunde 
zu, daß die Geſinnungen des Publikums über fie in wer 
nigen Tagen wie durch einen Zauberſchlag ſich aͤnderten. 
Der Medieinalrath Lange aber ſtieg an jenem Tage, als 
er vom Geſandten kam, aus der Belle⸗Etage des Hotel 
de Portugal noch einige Treppen Höher, in die Mans 
ſarden; in No. ſollte der Kapellmeiſter wohnen. — 
Er ſtand vor der Thuͤr ſtill, um Athem zu ſchoͤpfen, 
denn die ſteilen Treppen hatten ihn angegriffen. Sons 
derbare Toͤne drangen aus dieſer Thur in ſein Ohr. — 
Es ſchien ein ſchwer Kranker darin zu ſeyn, denn er 
vernahm ein tiefes Stoͤhnen und Seufzen, das aus der 
tiefſten Bruſt aufzuſteigen ſchien. Dann klangen wieder 
ſchreckliche franzoͤſiſche und italiaͤniſche Fluͤche dazwiſchen, 
wie wenn Ungeduld dem Jammer Luft machen will, 
und ein heiſeres Lachen der Verzweiflung bildete wieder 
den Uebergang zu jenem tiefen Seufzen. Der Medi— 
elnalrath ſchauderte. Hab' ich doch ſchon neulich etwas 
weniges Wahnſinn an dem Maeſtro verſpuͤrt, dachte er, 
ſollte er vollends uͤbergeſchnappt ſeyn, oder iſt er krank 
geworden aus Schmerz? — Er hatte ſchon den Finger 
gekruͤmmt, um anzuklopfen, als ſein Blick noch einmal 
auf die Nummer der Thuͤre fiel, es war 53. Wie hatte 
er ſich doch ſo täufchen koͤnnen, faſt wäre er bei einem 
ganz fremden Menſchen eingetreten. Unwillig uͤber ſich 
ſelbſt, ging er eine Thuͤre weiter, hier war 54; hier 
lautete es auch ganz anders. Eine tiefe, ſchoͤne Maͤn⸗ 
nerſtimme ſang ein Lied, begleitet von dem Pianoforte; 
der Medieinalrath trat ein; es war jener junge Mann, 
den er geſtern bei der Saͤngerin geſehen. 

Im Zimmer lagen Notenblaͤtter, Guitarre, Violine, 
Saiten und anderer Muſikbedarf umher, und mitten 
unter dieſen Truͤmmern ſtand der Kapellmeiſter in einem 
weiten, ſchwarzen Schlafrock, eine rothe Muͤtze auf dem 
Kopfe und eine Noten rolle in der Hand. 

Der junge Mann ſchien ſich ſeiner von geſtern zu 
erinnern, und empfing ihn beinahe finſter; doch war er 
ſo artig, einen Stoß Notenblaͤtter mit einem Ruck von 
einem Seſſel auf den Boden zu werfen, um ſeinem Be⸗ 
ſucher Platz anzubieten; er ſelber ſtieg mit großen Schrit⸗ 
ten im Zimmer umher, und ſein fliegender Schlafrock 
nahm geſchickt den Staub von Tiſchen und Buͤchern. 

Er ließ den Medieinalrath nicht zum Worte gelan⸗ 
gen, er uͤberſchrie ihn. „Sie kommen von ihr?“ rief 
er. „Schaͤmen ſich Ihre grauen Haare nicht, der Kupp⸗ 
ler eines ſolchen Weibes zu werden? Ich will nichts 
mehr hoͤren; ich habe mein Gluͤck zu Grabe getragen. 
Sie ſehen, ich traure um meine Seligkeit, ich habe 
meinen ſchwarzen Schlaftock an, ſchon dieſes ſollte Ih⸗ 
nen, wenn Sie ſich entfernt auf Pſychologie verſtehen, 
ein Zeichen ſeyn, daß ich jene Perſon für mich als ger 
ſtorben anſehe. O Gutſeppa, Guiſeppa!““ 

„Wertheſter Herr Kapellmeiſter,“ unterbrach ihn 
der Doctor, „fo hören Sie mich nur an — “ 

„Hoͤren? was wiſſen Sie von hoͤren? Lauſchen 
Sie, wenn Sie von hören ſprechen; ich will prüfen, ob 
du Gehör haft, Alter! Siehe, das iſt das Weib,” fuhr 
er fort, indem er den Fluͤgel aufſchlug und Einiges 
ſpielte, das übrigens. dem Doctor, der kein großer Mus 
ſikkenner war, vorkam wie andere Muſik auch; „hoͤren 
Sie diefes Weiche, Schmelzende, Anſchmiegende? Aber 
bemerken Sie nicht in dieſen Uebergaͤngen das unzuver⸗ 
läſſige, flüchtige, charakterloſe Weſen dieſer Geſchoͤpfe? 
Aber boͤren Die weiter,“ ſprach er mit erhobener 
Stimme und glaͤnzendem Auge, indem er die weiten 
Aermel des Trauerſchlafrocks zuruͤckſchuͤttelte, „wo Maͤn⸗ 
ner wirken, iſt Kraft und Wahrheit; hier kann nichts 
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Uureines aufkommen, es find heilige, göttliche Laute!“ 
Er haͤmmerte mit großer Macht auf den Taſten umher, 
aber dem Doctor wollte es wieder beduͤnken, als ſei dies 
nur 9015 gewöhnliche Muſik. 
1 (Fortſetzung folgt.) 


Liebeslieder. 


1. 


Meinen ſchoͤnſten Liebesantrag 

Suchſt du aͤngſtlich zu verneinen, 
Frag ich dann: ob das ein Korb ſei? 
Faͤngſt du plotzlich an zu weinen. 


Selten bet’ ich, drum erhör mich, 
i Lieber Gott! hüf diefer Dirne! 

Trockne ihre ſuͤßen Thränen 

Und erleuchte ihr Gehirne. 


2 8 0 2 
ueberall, wo du auch wandel 
Schau t du mich — allen 1 


Und jemehr du mich mißhandelſt — 
Treuer bleib' ich dir 1 


Denn mich feſſelt holde Bosheit, 
Wie mich Guͤte ſtets vertrieben: 
Willſt du ſicher meiner los ſeyn 
Mußt du dich in mich vexlieben. 


Hol' der Kukuk deine Mutter, 
Hol' der Kukuk deinen Vater, 
Die ſo grauſam mich verhindert 
Dich zu ſehen im Theater. 
Denn ſie ſaßen vorn und gaben 
Breitgeputzt, nur ſelt'ne Lücken, 
Dich im Hintergrund der Loge, 
Suͤßes Liebchen, zu erblicken. 
Und fie ſchauten auf der Bühne 
Zweier Liebenden Verderben, 
Lachten laut, und Beifall Elatfchend 
Sahen fie den Helden ſterben. 


4. 


Wie du knurrſt und lachſt und bruͤteſt, 
Wie du dich verdrießlich windeſt, 
Wenn du, ohne ſel bſt zu lieben 
Dennoch Eiferſucht empfindeſt. 
Nicht die duftigsrothe Rofe 
Willſt du riechen oder küſſen, 0 
Nein, du ſchnuͤffelſt an den Dornen, 
Bis die Naſe dir zerriffen- 5 

120 Mitg. v. C. 3. 


Der alte Guerilla. 


Die Thierhetze war beendigt, und das Volk von 
Madrid ſtroͤmte aus dem Amphitheater, e 
ein Engländer, fremd in Spaniens Hauptſtadt, ließ ſich 
von der Gruppe fortziehen, in deren Mitte er waͤhrend 
des Stiergefechtes ſeinen Platz gehabt hatte. Ein jun⸗ 
ger Menſch, der während des Wettkampfes die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſeiner Nachbarn geleitet hatte, fuͤhrte den Hau⸗ 
fen an. Ploͤtzlich rief er: Gehen wir nach dem Platze 
la Cevada, da werden wir den Romero zum letztenmal 
ſehen! — Dieſe Worte fielen Alton auf; er folgte. 

Der Platz, auf dem ein Schaffot aufgerichtet ſtand, 
war mit Menſchen angefuͤllt. Auf dieſem Schaffot ers 
hoben ſich ſechs Pfaͤhle, an deren jedem ein eiſernes 
Halsband uͤber einem hoͤlzernen Schemel befeſtigt war. 
Ein Prieſter erwartete die Todesopfer. Ein Wagen 
der langſam durch die Menge nahte, lenkte Aller Blicke 
auf ſich. Alton fah auf demſelben ſechs Gefangene, zwei 
und zwei zuſammengebunden. Soldaten umgaben das 
Schaffot, das die Verurtheilten mit feſtem Schritte be— 
fliegen. Jeder von ihnen verneigte ſich vor dem Geiſt⸗ 
lichen und ſetzte ſich auf den fuͤr ihn beſtimmten Stuhl. 
Ein angehefteter Zettel beſagte, daß ſie als Rebellen ge⸗ 
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gen den König Joſeph Bonaparte und als Verraͤther 
des Vaterlandes erwuͤrgt wuͤrden. Alton konnte die un⸗ 
glücklichen Opfer nicht ohne das innigſte Mitleid betrach⸗ 
ten. Ein junger Menſch zog vor Allen feine Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich; er ſaß ruhig, das Geſicht dem feigen 
und gleichguͤltigen Volke zugekehrt; feine Blicke ſchienen 
Jemanden in der Ferne zu ſuchen. 

Als der Prieſter ſeinem Berufe genuͤgt, und ſeine 
Häride ſegnend auf die vor ihm ſich neigenden Haͤupter 
der Delinquenten gelegt hatte, verließ er das Schaffot. 
Zwei Männer ſtiegen nun hinauf. Alton bemerkte mit 
Verwunderung, daß es keine Franzoſen, ſondern Spar 
nier waren. Jeder von ihnen war mit einem kurzen 
und dicken Stode verſehen. Die eiſernen Ringe ums 
ſchloſſen nun ſogleich den Hals der Opfer und den Pfahl. 
Das Schaudern der Menge deutete dem Engländer an, 
daß der Augenblick gekommen ſet; er wendete den Kopf 
ab. — Neben ihm ſtand ein Greis, in einen weiten 
ſchwarzen Mantel gehuͤllt, feine trüben Blicke auf den 
verurtheilten Juͤngling gerichtet. Als der Henker ſich 
dieſem näherte, ſtreckte der Greis feine waffenloſen Hände 
aus und rief mit ſtarker Stimme: „Sei geſegnet, mein 
Sohn, du, der du fuͤr das Vaterland ſtirbſt!“ Dieſe 
hochherzigen Worte klangen in der Menge wieder, die 
den kuͤhnen Sprecher mit Verwunderung betrachtete. — 
Aber die Eroberer kannten ohne Zweifel die Sprache der 
Beſiegten nicht; denn obgleich bei den Soldaten ſtehend, 
verließ der Alte doch den Platz, ohne verhaftet zu wer⸗ 
den. — Alton ging ihm nach. 

Der Schritt des Greiſes war ruhig; angekommen 
außerhalb der Mauern, kehrte er ſich um, um noch ei⸗ 
nen letzten Blick auf die unterjochte Stadt zu richten; 
er ſah, daß der Engländer ihm gefolgt war. 

Alton bemerkte jetzt die Sonderbarkeit feines Ras 
ſtuͤms. Der Kaſtilianer war von hohem Wuchſe; eine 
Muͤtze von ſchwarzem Tuche, in Form eines alterthuͤm⸗ 
lichen Helms zugeſchnitten, bedeckte ſein Haupt; langes 
weißes Haar fiel auf die Schultern herab; ſein halbge⸗ 
oͤffneter Mantel ließ eine Art von Harniſch oder Koller 
von getheertem Leder ſehen; ein breiter Guͤrtel, gleich⸗ 
falls von Leder, hielt eine Patrontaſche mit Patronen 
gefüllt, und einen Dolch ohne Scheide. 

Alton eilte, ihn wegen der Motive zu beruhigen, 
die ihn bewogen hatten, ihm zu folgen; er hatte, bevor 
er Madrid verließ, einen Spanier ſehen wollen, in wel: 
chem die Vaterlandsliebe noch nicht erloſchen ſei. Der 
Greis betrachtete ihn anfangs mit wilder Gebehrde; 
aber er befänftigte ſich, als er erfuhr, daß der Fremde 
ein Engländer ſei. Die Britten waren eben gelandet, 
um die Unabhängigkeit der pyrenäiſchen Halbinſel gegen 
Frankreich zu vertheidigen. Alton bezeigte ihm den 
Wunſch, fein Unglück kennen zu lernen. 
„Fremdling,“ ſprach der Spanier,“ was du von 
mir forderſt, reißt brennende Wunden wieder auf; den⸗ 
noch will ich meine Leiden dir erzählen; denn ich werde 
zugleich meinem Haſſe gegen unſre Unterdruͤcker Luft mas 
chen koͤnnen. Begleite mich zu den Baͤumen, die den 
Kanal entlang ſtehen, und ich werde deiner Neugier 
genuͤgen.“ g 

Ste ſetzten ihren Weg fort und der Alte begann: 
„Als Madrid von den Franzoſen eingenommen wurde, 
war ich Alcade des Dorfes Galapagar. Ein junger 
piemonteſiſcher Offizier, der unter den Truppen des Sie, 
gers diente, kam zu mir in's Quartier. Wir wußten 
zuerſt noch nicht, ob wir die Sotdaten Napoleons als 
Feinde zu betrachten hatten. Die Freimuͤthigkeit und 
das auftändige Betragen Farnini's (fo hieß der Offizier) 


x 


rei ihm, da ich die Militairs liebte, mein Ver⸗ 
en. 

Seit langer Zeit Wittwer, lebte ich nur noch für 
meine Tochter. Eloire war mein ganzes Gluͤck und alle 
meine Hoffnungen beruhten auf ihr. 

Seit langer Zeit hatte ich ſie dem Sohne meines 
beſten Freundes und ehemaligen Waffenbruders, demſel⸗ 
ben Romero verlobt, den du eben haſt ſterben ſehen. — 
Der edle Juͤngling ſtudirte zu Alcala, und wir erwar⸗ 
teten nur ſeine Ruͤckkehr, um die Hochzeit zu feiern. — 
Eivire hatte ihn immer mit Wohlgefallen, zuweilen ſelbſt 


= 
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mit Liebe zu betrachten geſchienen. Aber wer kann in 

dem Herzen eines jungen Mädchens leſen? Romero 

kam; meine Tochter empfing ihn freundlich und ich ſetzte 

den Tag ihrer Verbindung feſt. a 
(Beſchluß folgt.) 


Die Trunk ſucht. 


Die Trunkſucht hat neuerlich ein Arzt als eine 
Krankheit betrachtet, die ſich in Paroxismen äußert und 
die zu ſehr beſtimmten Zeiten zuruͤckkehren. 

Die Anfälle ſollen nach feiner Beobachtung gewoͤhn⸗ 
lich drei Tage dauern. Ein Beweis, wie weit wir in 
unſerm Zeitalter vorgeruͤckt ſind; uͤber zweitauſend Krank⸗ 
heitsarten, denen der Menſch unterworfen iſt, haben 
unſere Aerzte bereits ermittelt, und wenn die Menſch⸗ 
heit in ihrer Vervollkommnung ſo fortſchreitet, koͤnnen 
wir in funfzig Jahren gewiß viertauſend aufzählen. 

Gott bewahre uns, daß einmal der Beweis gefuͤhrt 
wird: daß alle Suchten als Krankheiten anzuſehen ſind, 
was ſoll da aus unſern Weibern werden? — die muͤßte 
man als das non plus ultra aller Krankheiten betrachten. 

Und wenn der Parorismus einer jeden weiblichen 
Sucht nur zwei Tage auhielte, wo wollten die dreißig 
Tage des Monats hinreichen? — die ganze Zeitrechnung 
muͤßte umgeworfen, und jedem Monat wenigſtens noch 
ſechszig Tage zugelegt werden; denn oft hält ja der Pa⸗ 
roxismus der Zankſucht 5, 6, auch 8 Tage au, wo ſollte 
die Zeit fuͤr die Paroxismen aller andern Suchten her⸗ 
kommen? — 


L o kale s. 


Mein guter alter Herr G. v. T.! 


Wuauͤnſchten Sie vielleicht Proben meiner Geſund— 
heit? Oder hegen Sie die Idee, man koͤnne nur Au⸗ 
ſprüche auf gefunden Menſchenverſtand machen, wenn 
man bei jungen Jahren alternde Geſichtszuͤge und mark⸗ 
loſe Knochen aufweiſen koͤnnte? Daß Sie Thatſachen 
nicht zugeben wollen, iſt ſehr naturlich, und bei Ihrem 
Gleichniſſe, was ich ſehr treffend finde, fiel mir unwill⸗ 
kuͤhrlich die Fabel des Fuchſes mit den Weintrauben ein, 
der dem Gelaͤchter der Voͤgel vorbeugen wollte. Daher 
werde ich auch ferner keine Notiz mehr von Allem neh: 
men, was daruͤber erfolgen ſollte. X. 


Anekdote. 


Friedrich der Große ging eines Tages in ſeinem 
Garten ſpazieren und kam bei einer am Gartenthor fies 
henden Schildwache vorbei, welche das Gewehr praͤſen— 
tirte und dabei lachte. Auf des Königs Frage, warum 
er lache, antwortete der Grenadier: „Da gingen zwei 
Männer vorbei, die zankten ſich von wegen ihres Ilo— 
bens; der ene meente, fein Jloben wäre der beſte, der 
andre meente det boch.“ — Nun, was glaubſt Du denn? 
fragte Friedrich. — „Ich jlobe, was mein Meeſter jlobt, 
entgegnete der Soldat. — Und was glaubt denn dieſer? 
— J, er hat mir vor etlichen Wochen einen Rock je; 
macht, und da j lobt er, er krijt keen Jeld, und det jlobe 
ick ooch.“ — Der König lächelte über dieſen ſonſt wohl 
ziemlich ausgebreiteten Glauben, und beſtellte den Sol⸗ 
daten auf den andern Morgen zu ſich. Der Grenadier 
erſchien. Hier haſt Du zwei Friedrichsd'or, ſagte der 


Koͤnig zu ihm, gehe aber hin und bezahle deinen Mei⸗ 


ſter. — „Ne, det duhe ick nich,“ ſagte der Soldat. — 
Und warum nicht? — „Ick werde meinen Iloben nich 


für zehn Thaler changiren.“ 


— — 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Palmarum predigen zu Oels: 
In der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schun ke. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Subdiakonus Thielmann. 
Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 12. April, Vormittag 84 Uhr, Herr 
Superint. u. Hofpred. Seeliger. 


Am Charfreitage: 
Fruͤh 6 Uhr: Gebet. i 
Amtspredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 


— 


In ſe vate 


J!] ↄ ĩ² . 


Bei meiner Verſetzung von hier nach Brieg 
gebe ich mir die Ehre, mich meinen Freunden 
und Bekannten beſtens zu empfehlen. 25 

; Oels, den J. April 3 5 
Julius igmann 
5 BR en Rehten. 8 
DREI DEDRE 
5 Bei meiner Verſetzung nach Brieg verfehle Y 
ich nicht, mich meinen Freunden und Bekannten 


zu freundlichem Andenken ergebenſt 
* Oels, den 1. April 1838. 


PR} 
Sr 


= old, 
Koͤniglicher be . Controlleur. 


Bei meinem Abgange von hier nach Deutſch⸗ 
Wartenberg kann ich nicht umhin, meinen Freun K 


5 

cht umhe 2 

den und Bekannten ein herzliches Lebewohl zu 52 
® 

* 

* 

® 


> ſagen. 
Oels, den 1. April 1838. 


Moſchinsky, 
Koͤnigl. Chauſſeegeld⸗Einnehmer. 
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Einem geehrten Publikum hieſiger Stadt und 
Umgegend zeigen Unterzeichnete hiermit ergebenſt 
an, wie ſie von heute ab ein i 

Magazin kertiger Särge 


60 
in dem Haufe des Erſtunterzeichneten eröffnet 5 


ben. Daß die Zweckmäßigkeit dieſes Unternehmens 
einem geehrten Publikum auch ohne ſchreiende 
Anempfehlungen einleuchten wird, davon find wir 
® eben fo feſt überzeugt, als von der ſpaͤteren Aner- 
kennung unſers Strebens: nur im Intereſſe 
und zum Vortheil unſerer Mitbürger 
gehandelt zu haben. — Wir erlauben uns nur 
noch zu bemerken, daß in dem genannten Locale 
alle Gattungen von Saͤrgen, ſowohl das letzte 
Schlafkaͤmmerlein des Palaſtbewohners und des 
bemittelten Bürgers, als auch das des duͤrftigen 
Erdenpilgers ununterbrochen, fauber und modern 
gearbeitet, zu billigen Preiſen zu haben ſeyn werden. © 
Oels, den 1. April 1838, 5 ® 

Bartfch. _ 


Decke. Gedeck 
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BEESTEBDEBELEBELELEBSEHBE 
Wohnungsveraͤnderung. 
Ich wohne jetzt in No. 290 am Ringe. 5 
Oels, den 3. April 1838. 5 


Dr. Sascke, 


prakt. Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer, Bat.⸗Arzk des a 
. 2ten Bataill. 10ten Landw. = Rats, & 


® 
FFC 


——— — — — — 


| Warnung. } 
Meine geweſene Ehefrau, geb. Kaſchner, warne 
ich hiermit alles Ernſtes, ſich in der Folge aller Lä⸗ 
ſterungen, die aus ihrem boͤſen Munde auf mich und 
meine jetzige Frau im reichlichſten Maaße ſich egis⸗ 
ßen, zu enthalten, wenn ich mich nicht gezwungen 
ſehen ſoll, ihr ſchlagfertiges Verlaͤumdungsorgan in 
feiner ſchoͤnſten Bluͤthe auf gerichtlichem Wege 
zu vernichten. 1 5 
Leuchten, den 4. April 1838. 


Weirauch. 


— ——— — 
Warnung. 

N Ich warnige hiermit Jedermann, meiner Frau; 

Martha, geb. Ziegler, auf meinen Namen 

ohne Geld etwas verabfolgen zu laſſen, da ich aufd 


keinen Fall von heute ab den ihr gegebenen Credit 
vertrete. 5 


Feſtenberg, den 2. April 1838. - 
Carl Schulteß, 
Schneidermeiſter. 5 
— — — — mn nn nn — —— 
Te Tu — — —t— — — —— — — | 
\ In meinem Haufe, kleine Marienſtraße No. 8, 
f von Johanni ab eine Stube nebſt Alkove und 


— ä — — — 


noͤthigem Zubehoͤr zu vermiethen. 
P. A. Poppelauer. 
— — — —— — — ——— — 5 


f Zwei auch drei Penſionaire finden bald ein dune 
Laut . und billiges Unterkommen. Naͤhere Aus⸗ 


kunft in der Expedition d. Bl. a 


N Eine in vier Federn haͤngende halbgedeckte Chaife} 


ſteht zum Verkauf. Wo? ſagt die Expeditton diefes 
Blattes. 0 
? 


—— ——— I — 


—— —— — Tr —— — nn 
$_ Ein gut gehaltener, ſtandhaft gebauter, mit zwei 
Tuchſitzen und Druckfedern verſehener Stuhlwagen 
hehe billig zu verkaufen Trebnitzer Straße No. 8 
eierſelbſt ; 
— — — — a, 

— nn —ü— — —— ——kw—2 f 

Eine Altarbibel in groͤßtem Format, jauber,} 
1 und ganz neu gebunden, 1 Kupfer, 


ihrer, jedem Kapitel beigegebenen gelungenen Kupfer, 
einer umfaſſenden Erklärung der in. folder vorkom⸗ 


menden Fremdwoͤrter und den Vorreden Dr. Martin 
Luthers nichts zu wuͤnſchen übrig laßt, ſteht zur An 
ſicht und Verkauf in der Expedition d. Blattes. 


So eben hat die Preſſe verlaſſen: 
Anhang 
zu den „Geſaͤngen zur gemeinſchaftlichen 
Gottesverehrung in den kathol. Kirchen.“ 
In blauem Umſchlage, Preis à Exempl. 1 Sgr. 6 Pf. 
Die vollſtändigen Geſänge in blauem Um 
ſchlage, 34 Bogen ſtark, das Exemplar A 155 5 
Vorſtehende Gefänge find für alle Theile ot⸗ 
eee a aber für die Paſſionszeit 


i et. 3 . 
einge g, den 5. April 1839. 


A. Ludwig. 


